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200 ME BERNER WOCHE

mir Iiebfofenb oon oben bis unten über fieib unb ©lieber
ftreidjenb. 9lad) biefer freundlichen Sebanbluttg roollte id)
mid) höflich oerabfdjieben. Da rourbe mir bebeutet, idj [ei
toobl toegen ungenügenber Serbadjtgrünbe aus ber Unter»
fudjung entlaffen, müffe aber unter poIi3eiIid)er Setoadjung
die SInïunft bes nädjften Sdjtoeisersuges im 3Ibfonberungs=
raunt ermarten. Dort fand id) aud) meinen ßeibensgenoffen
toieber in Ob but eines grimmigen 9IIpini. feinere, tiefere
greube babe id) toobl feiten empfunden als in bem ülugen»
blieb, ba ber 3ug beimroärts bem Doppeltorbon ber Italie»
nifeben 2Bäd)ter enteilte.

ss Jlîein eintritt ins fianbroerk. ^Son S et er 3t of eg g er.
„Sur einen Sauer ift er 3U fdjtoächlid), roirb bait ein

Sfarer ober ein Sdjneiûer roerDen muffen!" Das roar bas
(Ergebnis ber Seratung, bie eines Sbenbs über mid) in
ber Stube bes SSalûbauern abgebalten tourbe. Steine
9Jtutter ging 3U bent ©eiftlidjen, iijilfe beifdjenb, dab id)
in bie Stubie (3UIU Studieren) tommen tonnte. î)er £>err
Dedjant fagte ibr aber: „ßab bie Säuerin bas bleiben!
SBenn ber Sub' fonft feine 2En3eid)en für ben Sriefter bat,
als bab er fdjroad) ift, fo foil er toas anderes roerben."
Sun, fo ging denn meine Stutter oont Derm Ded)>anten
3unt Sdjneibermeifter; fie bätte einen Suben, der mödjt'
Sdjneiber toerben. — 2Bas iljn auf biefen ©etanfen brächte?
— 2BeiI er bait fo fdjroäcblid) toäre. Stand ber Steiftet
auf unb fprad): „3d) mill ber äßalbbäuerin nur fagen,
bab der ridjtige Sdjneiber ein terngefunber SCRenfd) fein
mub; einmal das oiele Siben, nachher 3ur geierabenbseit
das roeite ©eben über Serg unb Dal unb das gan3e 3eug
mitfdjleppen, toie ber Solbat feine Stiftung; beritad) bie

"

unterfdjieblicbe ßoft: bei einem Sauer mager, beim andern
feift, in einem Saufe lauter Steblfpeifen, im andern toieber
alles oon gleifdj, beut' nichts als ©rbäpfel und ©rün»
3eug, morgen utieber alles Suppen unb Srei. Und red' id)
erft oon bett unterfd)ieblid)en ßeuten, mit denen man fid)
abgeben mub! Da eine brummige Säuerin, ber lein orbent»
tidjer 3totrn feil ift, bort ein Sauer, ber mit feinen närrifdjen
Späffeit den Danbroerfer erbeitern und fatt machen rotll.
3111 die ßeut' foil ber Sdjneiber mit einem Stab meffen.
Und toas bie Dauptfadje ift: ftopf mub einer baben!
3I3as an einem trummen, budeligen, einfeitigen Sienfdjen»
finde oerborben ift, das foil ber Sdjneiber toieber gut
madjen. Oer Sdjneiber mub aber nid)t allein ben 3örper
feines ilunben, er mub aud), fo3ufagen, fein gan3es Siefen
erfaffen, um ibm ein Äleib 3U geben, das pabt. Und
ebenfo ntub er ben Stoff fennen, oon bem er ben 5In3ug
311 oerfertigen bat. Standjes Dud) bebnt fid), manches
fried)t 3ufamnten; biefes bält garbe, bas andere fdjiebt
ab. 2Ber das oorljer nid)t toeib, der mad)t ein Unding
3ufamnten. ifurs, der 5tleiberniad)er ntub Sienfdjen» unb
Sklttenner fein. 3ta, toerb' ibn ntal anfd)auen; foil nädjfter
läge 3um Slpelljofer tommen, bort roirb er ntid) finden."

So bin id) denn an einem bellen Siorgen hingegangen,
ßange ftanb id) auf bem Sntrittsftein der Saustür unb
bad)te: „Site toirb's fein, toenit id) toieber heraustrete?"
3IIs id) in bie Stube trat, fab ber Steifter am Difdje unb
nähte. 3d) blieb an ber Dür fteben. ©r 30g bie Säbel
auf unb nieder; nur bie 2Banbut)r uitb mein Ser3 pochte.
„Sias toillft du denn?" fragte mid) nad) einer Sieile ber
Steifter. „Sdjneiber toerben mödjt' id) bait gern," ant»
roortete id) 3agenb. „So feb' dich her, nimm 9tabel und
3otirn und nähe mir biefen Sermling 3ufammen." So
tat id) — aber es ift Ieidjter gefagt als getan. Da ftaten
im 3iffen an bie breibig Säbeln aller ©röben, ba lagen
3toirnfnäueI oerfdjiebener geine und garbe. Und bie beiden
Deik bes Sermlings, raie toerben fie 3ufammengetan? 3d)
toarf fragende Slide auf ben SDZeifter; aber ber tat nicht,
als toiffe er mehr als id). So bub id) denn an, legte ben

ßobenftoff aufs 3nie und madjte einen Stid). Der gaben
fdjliipfte burd), der erfte Stid) roar miblungen. Dief er»
glübenb forfdjte id) ber Urfadje nad) und tarn endlich) darauf,
bab oon mir oergeffen toorben roar, an bem gaben einen
ßnoten 3U machen. 3d) fd)Iang alfo mit grober Stühe ein
Rnötlein und nähte hierauf mit (Erfolg, aber aud), mit
Sinderniffen. ©s oertoanb unb oerbrebte fid) ber 3toirn,
es ftaute fid) bie 9iabel am ginger, es oerfdjob fid) bas
3eug unb lieb fid) mit federn 3uge bod) in die ßüfte
3ieben, es rib fogar der gaben.

Sis id) ein paar Stunden fo berumgenäbt hatte, ohne
bab mein StReifter aud) nur eine Silbe 3U mir gefproeben
hätte, unb als ich endlich mit bem Sermling fertig 3U

fein roäbnte und mit dem Suge fragte, roas nun 3U be=

ginnen fei, antroortete er: „3eb trenne den Sermling
toieber bis auf den lebten Stid) und 3iebe bie gäben fauber
aus. Scfjtung geben mubt nur, bab du ben Stoff nicht
anfdjneibeft." Sis id) bas mit Sngft und Sd)mer3 getan
hatte und bie Deik des Sermlings utieber fo dalagen,
toie fie mir der SCReifter in bie £>anb gegeben hatte, lief?

er oon feiner 3trbeit ab und fprad) 3U mir folgendes:
„3d) bab' nur [eben toolkn, toie du die Sache angreifft.
3uft nicht ungefd)idt, aber ben fioben mub man 3toif^en
5tnie und Difihrattb ein3utängen, fonft liegt er nicht ftill.
Später, toenn bu's einmal ïannft, toirb er toobl amh ohne
©in3U)ängen ftill liegen, fo toie bei mir ba. Stuf den ginger
mubt du einen gingerbut fteden, fonft friegt deine içjanb
gerade fo oiel ßödjer toie ber ßoben. Den 3mirn mubt
mit SBad)s glätten, fonft toirb er franfig und reibt. Die
Stidje mubt du fo madjen, bab einer über dem andern
reitet, das Reifet man £mterftiche, fonft ïlafft die iRabt.
Die Deik mubt du fo 3ufammennäben, bab bu fie nicht
roieber ooneinanber 3a trennen brauebft, und gibt es bod)
einmal 3U trennen, fo mubt ïein fautes ©efidjt ba3U madjen;
empfinbfam fein leibet unfer £>anbto<erI nidjt. 3eber Ochfen»

tnedjt roirb bid) ausfpotten unb toirb bid) fragen, ob du
das Sügekifen bei dir bätteft, bab bid) der 2Binb nicht
fortträgt, unb roirb, folange er beiner anfichtig toirb, raie

ein 3kgenbod medern. £ab ihm bie greub unb geh' ftill
und fittfam beiner 2Bege. ©in gefcheiter 9Jtenfd) fchämt fid)

nidjt feines ebrlidjen ^andtoerfs, und ein bummer oermag
es nicht 3U lernen. Der Schneider ftubiert nie aus; iebe

3unbfd)aft bat einen andern ßeib, jedes 3aljr bat eine

andere StRobe; ba beifet's nicht blob 3ufchneiben und nähen,
ba beibt's au^ beulen, mein lieber Sub'; aus einem tüd)=

tigen Schneider ift fchon manch ein bober £ert beroor»
getoachfen. Der grobe gelbljerr DerffEnger ift ein Schneider
getoefen. Destoegen, toenn du in dir toirflid) bie Steigung
empfinbeft 3U biefem Stande, fo toill id) bi^ lehren, uias
id) felber ïann."

3d) nidte banïenb mit berr^ 3opfe. Seim SBeggeben

fagte ber Sllpelbofer 3U mir: „Schneider toerben? 2Bie ift
dir denn das eingefallen? Dtlleraeil in ber finftern Stube
fiben; in den meiften Käufern laffen bie fieut' nicht einmal

ßuft 3u Oen genftem herein. 2ßenn du meinft, bab du für
die Sauernarbeit 3U fdjtoah raärft, bätteft du nicht tonnen
ein 9IImbaIter roerben ober fo toas,joo du auf freier^ SJeib'

getoefen roärcft? 3efet bift einmal Sdjneiber, fo bleib' dabei

und fdjid' bid), unb toenn dir das 3reu3 roeb tut 00m
oiekn Siben, fo den!' an ben da oben, der toill's haben,

bab ber 9Jtenf<b mit 3Rüb' unb gleib fein Srot oerbient.

Stur alles fchön mit SDSillen und ©ebulb, fo_ toirb's_ fchon

gut geben. 3n meinem Saufe baft beut' angefangen, fo bin
id) dir ber Sate fürs Sanbtoerï, und toenn du ein Snliegen
Ijaft ober eine'3Iag', fo lomm 3a mir!"

3n meiner £et)r3eit gab's toenig 3u flagen; ich hätte
mein ülnliegen dem Dllpelbofer aud) nicht oorbringen tonnen;
denn der gute SRann ift fchon fünf SBochen nach meinem

©intritt ins Scmbtoer! geftorben.

Sodjbrucft oller Seitröge uerboten.
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mir liebkosend von oben bis unten über Leib und Glieder
streichend. Nach dieser freundlichen Behandlung wollte ich

mich höflich verabschieden. Da wurde mir bedeutet, ich sei

wohl wegen ungenügender Verdachtgründe aus der Unter-
suchung entlassen, müsse aber unter polizeilicher Bewachung
die Ankunft des nächsten Schweizerzuges im Absonderungs-
räum erwarten. Dort fand ich auch meinen Leidensgenossen
wieder in Obhut eines grimmigen Alpini. Reinere, tiefere
Freude habe ich wohl selten empfunden als in dem Augen-
blick, da der Zug heimwärts dem Doppelkordon der italie-
nischen Wächter enteilte.

^ Mein Cinttitt M5 Handwerk. ^Von Peter Ros egg er.
„Für einen Bauer ist er zu schwächlich, wird halt ein

Pfarer oder ein Schneider werden müssen!" Das war das
Ergebnis der Beratung, die eines Abends über mich in
der Stube des Waldbauern abgehalten wurde. Meine
Mutter ging zu dem Geistlichen, Hilfe heischend, datz ich

in die Studie (zum Studieren) kommen könnte. Der Herr
Dechant sagte ihr aber: „Lass die Bäuerin das bleiben!
Wenn der Bub' sonst keine Anzeichen für den Priester hat,
als datz er schwach ist, so soll er was anderes werden."
Nun, so ging denn meine Mutter vom Herrn Dechanten
zum Schneidermeister: sie hätte einen Buben, der möcht'
Schneider werden. ^ Was ihn auf diesen Gedanken brächte?

^ Weil er halt so schwächlich wäre. Stand der Meister
auf und sprach: „Ich will der Waldbäuerin nur sagen,
datz der richtige Schneider ein kerngesunder Mensch sein
muh: einmal das viele Sitzen, nachher zur Feierabendzeit
das weite Gehen über Berg und Tal und das ganze Zeug
mitschleppen, wie der Soldat seine Rüstung: hernach die '

unterschiedliche Kost: bei einem Bauer mager, beim andern
feist, in einem Hause lauter Mehlspeisen, im andern wieder
alles von Fleisch, heut' nichts als Erdäpfel und Grün-
zeug, morgen wieder alles Suppen und Brei. Und red' ich

erst von den unterschiedlichen Leuten, mit denen man sich

abgeben mutz! Da eine brummige Bäuerin, der kein ordent-
licher Zwirn feil ist, dort ein Bauer, der mit seinen närrischen
Spässen den Handwerker erheitern und satt machen will.
All die Leut' soll der Schneider mit einem Matz messen.
Und was die Hauptsache ist: Zopf mutz einer haben!
Was an einem krummen, buckeligen, einseitigen Menschen-
kinde verdorben ist, das soll der Schneider wieder gut
machen. Der Schneider mutz aber nicht allein den Körper
seines Zünden, er muh auch, sozusagen, sein ganzes Wesen
erfassen, um ihm ein Zleid zu geben, das patzt. Und
ebenso mutz er den Stoff kennen, von dem er den Anzug
zu verfertigen hat. Manches Tuch dehnt sich, manches
kriecht zusammen: dieses hält Farbe, das andere schieht
ab. Wer das vorher nicht weih, der macht ein Unding
zusammen. Zurz, der Kleidermacher mutz Menschen- und
Weltkenner sein. Na, werd' ihn mal anschauen: soll nächster
Tage zum Alpelhofer kommen, dort wird er mich finden."

So bin ich denn an einem hellen Morgen hingegangen.
Lange stand ich auf dem Antrittsstein der Haustür und
dachte: „Wie wird's sein, wenn ich wieder heraustrete?"
Als ich in die Stube trat, sah der Meister am Tische und
nähte. Ich blieb an der Tür stehen. Er zog die Nadel
auf und nieder: nur die Wanduhr und mein Herz pochte.
„Was willst du denn?" fragte mich nach einer Weile der
Meister. „Schneider werden möcht' ich halt gern," ant-
wartete ich zagend. „So setz' dich her, nimm Nadel und
Zwirn und nähe mir diesen Aermling zusammen." So
tat ich ^ aber es ist leichter gesagt als getan. Da staken
im Kissen an die dreitzig Nadeln aller Grötzen, da lagen
Zwirnknäuel verschiedener Feine und Farbe. Und die beiden
Teile des Aermlings, wie werden sie zusammengetan? Ich
warf fragende Blicke auf den Meister: aber der tat nicht,
als wisse er mehr als ich. So hub ich denn an, legte den

Lodenstoff aufs Znie und machte einen Stich. Der Faden
schlüpfte durch, der erste Stich war mitzlungen. Tief er-
glühend forschte ich der Ursache nach und kam endlich darauf,
datz von mir vergessen worden war, an dem Faden einen
Znoten zu machen. Ich schlang also mit grotzer Mühe ein
Knötlein und nähte hierauf mit Erfolg, aber auch mit
Hindernissen. Es verwand und verdrehte sich der Zwirn,
es staute sich die Nadel am Finger, es verschob sich das
Zeug und lieh sich mit jedem Zuge hoch in die Lüfte
ziehen, es ritz sogar der Faden.

Als ich ein paar Stunden so herumgenäht hatte, ohne
datz mein Meister auch nur eine Silbe zu mir gesprochen
hätte, und als ich endlich mit dem Aermling fertig zu
sein wähnte und mit dem Auge fragte, was nun zu be-
ginnen sei, antwortete er: „Ietz trenne den Aermling
wieder bis auf den letzten Stich und ziehe die Fäden sauber
aus. Achtung geben muht nur. datz du den Stoff nicht
anschneidest." Als ich das mit Angst und Schmerz getan
hatte und die Teile des Aermlings wieder so dalagen,
wie sie mir der Meister in die Hand gegeben hatte, lietz

er von seiner Arbeit ab und sprach zu mir folgendes:
„Ich hab' nur sehen wollen, wie du die Sache angreifst.
Just nicht ungeschickt, aber den Loden mutz man zwischen

Znie und Tischrand einzwängen, sonst liegt er nicht still.
Später, wenn du's einmal kannst, wird er wohl auch ohne
Einzwängen still liegen, so wie bei mir da. Auf den Finger
mutzt du einen Fingerhut stecken, sonst kriegt deine Hand
gerade so viel Löcher wie der Loden. Den Zwirn mutzt
mit Wachs glätten, sonst wird er fransig und reiht. Die
Stiche mutzt du so machen, datz einer über dem andern
reitet, das heitzt man Hinterstiche, sonst klafft die Naht.
Die Teile mutzt du so zusammennähen, datz du sie nicht
wieder voneinander zu trennen brauchst, und gibt es doch

einmal zu trennen, so mutzt kein saures Gesicht dazu machen:
empfindsam sein leidet unser Handwerk nicht. Jeder Ochsen-
knechi wird dich ausspotten und wird dich fragen, ob du
das Bügeleisen bei dir hättest, datz dich der Wind nicht
fortträgt, und wird, solange er deiner ansichtig wird, wie
ein Ziegenbock meckern. Latz ihm die Freud und geh' still
und sittsam deiner Wege. Ein gescheiter Mensch schämt sich

nicht seines ehrlichen Handwerks, und ein dummer vermag
es nicht zu lernen. Der Schneider studiert nie aus: jede

Kundschaft hat einen andern Leib, jedes Jahr hat eine

andere Mode: da heitzt's nicht blotz zuschneiden und nähen,
da heitzt's auch denken, mein lieber Bub': aus einem tüch-

tigen Schneider ist schon manch ein hoher Herr hervor-
gewachsen. Der grotze Feldherr Derfflinger ist ein Schneider
gewesen. Deswegen, wenn du in dir wirklich die Neigung
empfindest zu diesem Stande, so will ich dich lehren, was
ich selber kann."

Ich nickte dankend mit dem^ Kopfe. Beim Weggehen
sagte der Alpelhofer zu mir: „Schneider werden? Wie ist

dir denn das eingefallen? Alleweil in der finstern Stube
sitzen: in den meisten Häusern lassen die Leut' nicht einmal

Luft zu den Fenstern herein. Wenn du meinst, datz du für
die Vauernarbeit zu schwach wärst, hättest du nicht können

ein Almhalter werden oder so was, wo du auf freier Weid'
gewesen wärest? Jetzt bist einmal Schneider, so bleib' dabei

und schick' dich, und wenn dir das Kreuz weh tut vom
vielen Sitzen, so denk' an den da oben, der will's haben,
datz der Mensch mit Müh' und Fleitz sein Brot verdient.

Nur alles schön mit Willen und Geduld, so wird's schon

gut gehen. In meinen: Hause hast heut' angefangen, so bin
ich dir der Pate fürs Handwerk, und wenn du ein Anliegen
hast oder eine Klag', so komm zu mir!"

In meiner Lehrzeit gab's wenig zu klagen: ich hätte
mein Anliegen dem Alpelhofer auch nicht vorbringen können:

denn der gute Mann ist schon fünf Wochen nach meinem

Eintritt ins Handwerk gestorben.

Nachdruck aller Betträge verboten.
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